
Begegnungen mit Carla del Ponte

«Wenn Blicke töten könnten, wä-
re ich schon mehrfach tot», sagte
Carla del Ponte am Mittwoch-
abend in der Buchhandlung
Krebser. Vor allem an die Blicke
des ehemaligen serbischen Prä-
sidenten Slobodan Milošević er-
innert sich die ehemalige Chef-
anklägerin des Internationalen
Strafgerichtshofs für das ehe-
malige Jugoslawien und den Völ-
kermord in Ruanda in Den Haag
noch gut: Der Kriegsverbrecher
habe sie jeweils äusserst hass-
erfüllt angestarrt. Doch nicht nur
Blickkontakt hatte die 71-jährige
Juristin in der Zeit von 1999 bis
2007 mit Massenmördern. Sie
habe die Verhafteten immer per-
sönlich getroffen und einigen von
ihnen auch die Hand geschüttelt.
«Danach musste ich mir immer
sofort die Hände gründlich wa-
schen», sagte Carla del Ponte,
«denn die Hände dieser Verbre-
cher trieften vor Blut.»

Handkuss des Präsidenten
Neben diesen eher belastenden
Begegnungen mit Kriminellen
erlebte Carla del Ponte auch viele
schöne Momente während ihrer
bewegten Karriere, die sie 1994
als Bundesanwältin nach Bern,
danach nach Den Haag, später
als Schweizer Botschafterin nach
Argentinien und ganz zum
Schluss nach Syrien führte. «Der
Handkuss vom damaligen fran-
zösischen Präsidenten Chirac
war einfach fantastisch», freute
sich Carla del Ponte und erntete
damit im proppenvollen Unter-
geschoss von Krebser Thun eini-
ge Lacher. «Die Mächtigen der
Welt sind wie wir», meinte die
bekannte Schweizer Juristin in
ihrem Vortrag weiter.

In vielen Anekdoten führte sie
die 250 Anwesenden charmant
und humorvoll zu verschiedenen
Stationen ihres Lebens.

Fehlender politischer Wille
Die vorerst letzte Station dieses
Lebens war die Zeit von 2011 bis
2017, die del Ponte als UNO-Son-
derberichterstatterin für Kriegs-
verbrechen in Syrien zubrachte.
Sie habe während dieser Arbeit
Unglaubliches sehen müssen,
«das tut einem wirklich weh!».
Und trotz genauer Auflistung
dieser Verbrechen habe man bis
heute kein Tribunal für Syrien
eingerichtet. «Internationale
Justiz ist nur dann möglich, wenn
der politische Wille da ist», sagte
Carla del Ponte dazu. Da dies
nicht der Fall war, «hatte unsere
Kommission keinen Nutzen».

Deshalb habe sie demissioniert
und ein Buch geschrieben. «In
diesem Buch steht die Wahrheit»,
betonte del Ponte.

Dass die Juristin ihr neustes
Werk «Im Namen der Opfer»
exklusiv in der Buchhandlung
Krebser Thun vorgestellt hat,
verdanken die Organisatoren
langjährigen Kontakten. Durch
die Zusammenarbeit mit dem
Internationalen Alpensympo-
sium und dessen Gründer Oliver
Stoldt konnte der Kontakt zu
Carla del Ponte hergestellt wer-
den. «Sie ist für mich eine der mu-
tigsten Frauen der Welt», sagte
Stoldt. Auch der Geschäftsführer
der Krebser AG, Louis Krebser,
war begeistert davon, dass Carla
del Ponte eine ihrer voraussicht-
lich letzten öffentlichen Auftritte
in Thun bestritt. «Es ist für uns

eine grosse Ehre und wahnsinnig
beeindruckend, eine solche Per-
sönlichkeit treffen zu dürfen.»

Begegnungen mit Opfern
«Wie konnten Sie sich immer
wieder für diese Arbeit motivie-
ren?», das war die Frage, die den
Anwesenden nach dem Vortrag
unter den Nägeln brannte. Der
Kampf für Gerechtigkeit gleiche
nur einem Tropfen auf einen
heissen Stein. «Manchmal war
das schwierig», gab Carla del
Ponte in der äusserst kurzen Fra-
gerunde ehrlich Auskunft. Was
sie immer zum Weitermachen
angetrieben habe, seien die Tref-
fen mit Opfern gewesen: «Wenn
du diese Menschen triffst, spürst
du ihre Leiden so stark, dass du
danach einfach weitermachen
musst.» Damaris Oesch

THUN Die Schweizer Juristin 
Carla del Ponte gab in der 
Buchhandlung Krebser einen 
Einblick in ihr Leben und Wir-
ken im Dienste des Friedens 
und der Gerechtigkeit. Vor 
250 Besucherinnen berichtete 
die Tessiner Juristin von Be-
gegnungen mit den Bösen und 
den Mächtigen dieser Welt.

Carla del Ponte in der Buchhandlung Krebser in Thun. Sie sprach über ihr Leben und signierte ihr neues Buch «Im Namen der Opfer». Foto: Damaris Oesch

«Internationale 
Justiz ist nur dann 
möglich, wenn 
der politische Wille 
da ist.»

Carla del Ponte

Iseli kämpft ums Gurnigel-Berghaus

«Das sind ja mehr Leute als an
einer Gemeindeversammlung»,
sagt Michael Bürki. Der Gemein-
depräsident von Riggisberg sitzt
im vollen Saal des Restaurants Ad-
ler, während immer mehr Stühle
hereingetragen werden. Men-
schen strömen herein, bald sitzen
rund hundert Personen an und
zwischen den Tischen, stehen die
Wänden entlang und im Korridor.
Der Anlass: eine Informationsver-
anstaltung zum Gurnigel-Berg-
haus, organisiert vom Berner SVP-
Stadtrat Roland Iseli (siehe Kas-
ten). Punkt acht Uhr ergreift er
das Wort: «So, es isch achti», und
erklärt gleich seine Sicht der Din-
ge. Genauer: warum er und nicht
die Gemeinde Riggisberg das Gur-
nigel-Berghaus kaufen sollte.
Nach langem Hin und Her und
zwei Verkaufsrunden will die Ge-
meinde das Berghaus erwerben
und an Hans-Ulrich Müller von
der Bernapark AG weiterverkau-
fen. Müller will das Restaurant an
die vom Naturpark initiierte Gan-
trisch plus AG verpachten.

Roland Iseli begrüsst den Ge-
meindepräsidenten, Michael

Bürki (SVP), gleich mit einer kal-
ten Dusche: Er kritisiert ihn we-
gen seiner früheren Aussage, dass
der Kauf eines Restaurants nicht
Aufgabe einer Gemeinde sei.
«Und jetzt steht dieser Kauf auf
der Traktandenliste der Gemein-
deversammlung!», sagt Iseli und
betont, er fühle sich als David, der
den Kampf gegen Goliath – Ge-
meinde und Gantrisch plus AG –
aufnehme. «Ich will antreten, fi-
nanziere alles und will auch sel-
ber wirten.» Zum Publikum: «Ich
wäre dankbar, wenn ihr mich
unterstützen und an der Gemein-
deversammlung den Kauf des
Berghauses ablehnen würdet.»

Mehrere aus dem Publikum
stellen sich auf Iselis Seite. Einer
sagt: «Genau so einen Mann
brauchen wir. Trotz Naturpark
geht hier oben alles vor die Hun-
de.» Es gehe nur noch bergab im
Gurnigelgebiet. «So eine Vision,
wie sie Herr Iseli hat, gab es hier
noch nie.» Auf dieses Votum folgt
kräftiger Applaus.

Die Käserei
Im Berghaus ist eine Schaukäse-
rei vorgesehen. Diese findet Iseli
unnötig, sagt, dass diejenige in
Affoltern ja ständig Geldproble-
me habe. Zudem seien die Kühe ja
nur rund hundert Tage pro Jahr
auf und um den Gurnigel. Den
Rest des Jahres müsste man täg-
lich die Milch hinaufkarren, um

käsen zu können. «Das ist weder
wirtschaftlich noch ökologisch.
Ich würde auf die Käserei ver-
zichten und mich auf das Restau-
rant und die Unterkünfte kon-
zentrieren.» Letztere möchte er
entstauben und modernisieren.
«Aus den Massenlagern könnte
man Doppelzimmer mit Bad ma-
chen», sagt Iseli und wendet sich
an Daniel Baumann von der Gan-
trisch plus AG: «Was sagen Sie zu
meinen Plänen?» Baumann re-
agiert rasch: «Schön zu hören,
wie Herr Iseli schwärmt. Ich bin
überzeugt, dass er das Berghaus
führen könnte. Eigentlich sollten
wir zusammenarbeiten.»

Die Gemeinde hat ein Vorkaufs-
recht, aufgrund dessen sie der Ar-
masuisse die Liegenschaft zum
Verkaufsrichtpreis von 620 000
Franken abkaufen kann. Diesen
Betrag hat auch Iseli offeriert. Er
gibt sich überzeugt: «Wenn die
Gemeindeversammlung den Kauf
des Berghauses ablehnt, kriege ich
es. Das kann ich euch verspre-
chen.» Und erntet Widerspruch
von Gemeindepräsident Michael
Bürki: «Das Vorkaufsrecht erlaubt
uns, die Liegenschaft zum Schat-
zungspreis zu kaufen. Auf dem
freien Markt wäre das Berghaus
wesentlich teurer.» Zudem sei
unterdessen der Passus, dass das

Berghaus ein Restaurant bleiben
müsse, in den Verkaufsbedingun-
gen der Armasuisse gestrichen
worden, sagt Bürki. Um das Berg-
haus als solches zu erhalten, müs-
se die Gemeinde das Haus kaufen.
Iseli entgegnet: «Falls es eine Op-
tion wäre, könnte ich anstelle der
Bernapark AG der Gemeinde das
Berghaus abkaufen.» Bürki über-
legt und sagt: «Das wäre möglich.
Aber es müsste zu den gleichen
Bedingungen sein, die wir beim
Verkauf an die Bernapark anwen-
den würden.»

Die Freiluftküche
Eine grosse Röstipfanne hat der
langjährige Wirt des Berner Res-
taurants Fischermätteli bereits
gekauft. Er will nicht mehr in der
Stadt wirten, sondern auf dem
Land oder in den Bergen. Er
möchte auf der Terrasse des Gur-
nigel-Berghauses Rösti und Brat-
würste braten, draussen Fondue
und Risotto kochen – unkompli-
ziert und rustikal. Und für die,
welche nicht im Restaurant essen
wollen, gäbe es einen Kiosk. «Ich
mag es einfach und bodenstän-
dig», erklärt Iseli und zählt auch
gleich seine Hobbys auf: kochen,
Gäste bewirten und Töff fahren.
«Da wäre ich ja richtig auf dem
Gurnigel.» Laura Fehlmann

Gemeindeversammlung Riggisberg, 
Aula Schule. Mo, 18. Juni, 20 Uhr.

RIGGISBERG Der Berner SVP-
Stadtrat Roland Iseli will das 
Gurnigel-Berghaus kaufen. 
Die Gemeinde ebenfalls. Iseli 
hofft, dass die Gemeindever-
sammlung den Kauf ablehnt 
und er den Zuschlag erhält.

Roland Iseli erklärt in Riggisberg, weshalb er das Gurnigel-Berghaus kaufen 
möchte. Er möchte unbedingt im Berggebiet wirten. Foto: Raphael Moser

Der Mann war eigentlich Zahn-
techniker, gab sich aber jahrelang
als Zahnarzt aus. 2016 wurde er in
erster Instanz zu einer Freiheits-
strafe von viereinhalb Jahren
verurteilt und mit einem Berufs-
verbot von fünf Jahren belegt. Pa-
tientinnen und Patienten hatten
im Gerichtssaal teilweise unter
Tränen von ihren Leiden berich-
tet. Der in Biel tätige Zahntechni-
ker soll unter anderem unnö-
tigerweise Zähne abgeschliffen
und unsachgemäss Brücken ein-
gesetzt haben.

Der Angeschuldigte akzeptier-
te die Entscheidungen der Ge-
richte nicht und zog das Urteil
durch alle juristischen Instanzen.
Doch auch die höchsten Lausan-
ner Richter stützen nun die Er-
wägungen der Vorinstanz, wie
aus einem Urteil hervorgeht, das
gestern Donnerstag veröffent-
licht wurde.

Günstig in der Behandlung
Der Zahntechniker selber hat die
gegen ihn erhobenen Vorwürfe
stets bestritten. Seine Patienten
hätten sehr wohl gewusst, dass er
kein richtiger Zahnarzt sei. We-
gen seiner günstigen Preise hät-
ten sie sich immer freiwillig für
eine Behandlung bei ihm ent-
schieden, argumentierte er un-
entwegt.

Die Urteile der Vorinstanzen
waren aus seiner Sicht willkür-
lich. Es fehle an handfesten Be-
funden für die von ihm angeblich
ausgelösten medizinischen Pro-
bleme, brachte der Zahntechni-
ker vor. Das Bundesgericht sah

aber weder das rechtliche Gehör
verletzt, noch erkannte es Will-
kür in den Erwägungen der Vor-
instanzen. Auch die Beschlag-
nahmung seiner Instrumente
und Geräte sei rechtens, kamen
die Richter in Lausanne zum
Schluss. Sie wiesen in dieser Situ-
ation seine Beschwerde ab.

Schon lange in der Kritik
Die Machenschaften des falschen
Zahnarztes gaben in der Region
Biel immer wieder zu reden. 2007
reichte die Bieler Zahnärzte-
gesellschaft Strafanzeige ein und
gelangte an die Öffentlichkeit,
weil der Mann weiterhin Leute
behandelte. 2009 hakte die
Zahnärztegesellschaft nach: Es
sei «schwer verständlich», dass
die Justiz das Treiben des Man-
nes nicht unterbunden habe,
hielt sie damals fest. Schliesslich
habe die Gesellschaft bereits
2007 Strafklage eingereicht.

Die Staatsanwaltschaft hielt
dem entgegen, es handle sich um
einen komplexen Fall. Erschwe-
rend komme hinzu, dass der An-
geklagte immer weiter delin-
quiert habe – auch nach der Be-
schlagnahmung seiner Instru-
mente. sda

Falscher 
Zahnarzt 
blitzt ab
BIEL Ein Zahntechniker, der 
als falscher Zahnarzt von Biel 
Schlagzeilen gemacht hat, 
ist vor Bundesgericht mit sei-
ner Beschwerde abgeblitzt. 
Der Mann war jahrelang ohne 
Bewilligung zahnärztlich 
tätig gewesen – zum Schaden 
von Patienten.

Der Zahntechniker 
soll unnötigerweise 
Zähne abgeschliffen 
und unsachgemäss 
Brücken eingesetzt 
haben.
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